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das, was er früher für schön hielt. Das ist etwa die Empfindung
derer, welchen eine Erscheinung von Göttern oder Dämonen zu teil
geworden ist, und die nun nickts mehr wissen wollen von der Schön¬
heit der anderen Körper. Was wird der erst empfinden, welcher nun
gar das absolut Schöne sieht in seiner an und für sich seienden
Reinheit, ohne fleischliche körperliche Hülle, um rein zu sein, an keinen
Raum der Erde oder des Himmels gebunden. Denn das ist ja alles
etwas abgeleitetes und gemischtes, nichts ursprüngliches, sondern von
jenem ausgehend. Wer also jenes sieht, welches den Reigen aller
übrigen Dinge eröffnet, welches in sich selbst ruhend mitteilt und
nichts in sich aufnimmt, wer dann in seinem Anblick verharrt und
es genießt, indem er ihm ähnlich wird, was sollte der noch für ein
Schönes bedürfen? Es ist ja eben selbst die Urschönheit, welche, als
das recht eigentlich Schöne, auch die es lieben, schön und liebens¬
würdig macht. Es ist ferner das Ziel für den größten angestrengtesten
Wettkampf der Seelen, das Ziel aller Mühen, nicht unteilhaftig zu
bleiben des herrlichsten Anblicks. Selig, wer es erreicht hat, wer
zum Schauen des seligen Anblicks gekommen ist, unselig fürwahr da¬
gegen, bei wem dies nicht der Fall. Denn nicht der ist unselig, der
um den Anblick schöner Farben und Körper kommt, der weder Macht
noch Ehren noch Kronen erlangt, sondern wer dies Eine nicht erlangt,
um dessen Erreichung man aus alle Kronen und Reiche der ganzen
Erde, ans dem Meere linb im Himmel verzichten muß, ob man das
Irdische mit Verachtung verlassend, den Blick auf jenes gewandt, zum
Schauen gelangen möge.

Aber auf welche Art und wie soll man das angreifen? Wie
soll man die unsagbare Schönheit sehen, die gleichsam im innersten
Heiligtum bleibt und nicht herauskommt, daß sie auch ein Unein¬
geweihter zu sehen bekäme? So gehe denn und kehre ein in sein
Inneres, wer es vermag. Er lasse draußen, was der Blick des
Auges erschaut, er sehe sich nicht um nach dem, was ihm vormals
als Glanz schöner Leiblichkeit erschien. Denn wenn man die leibliche
Schönheit erblickt, muß man nicht in ihr aufgehen wollen, sondern
im Bewußtsein, daß sie nur Schemen und Schattenbilder zeigt, zu
dem flüchten, dessen Abbild sie ist. Denn wer heranliefe, um sie als
etwas Wahrhaftes zu umfangen, etwa wie eine schöne Gestalt, die
sich aus dem Wasser schaukelt — jemand, der eine solche umfassen


